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auch dieses Geschichtchen immer wieder seine bank¬baren Zuhörer gefunden haben.
Für den westfälischen Dickkopf im Ueber¬

tragenen mögen hier ebenjalls zwei Beispiele ge¬
rügen . Wie schwer ist es dem großen Franken¬
könig Karl geworden , die starrköpfigen Sachssenunter seinen Willen zu beugen ! Wenn auch die
Todesstrafe darauf stand, sie opferten immer wieder
den alten Göttern. Und ein anderer großer Könighatte es einmal mit einem Bürgermeister der alten
ehrenreicten Stadt Soest zu tun. Die sah sich durcheine königliche Ordre in wohlerworbenen Rechten
bedroht, und da erklärte ihr Bürgermeister — er
führte

den bezeichnenden Namen Klotz —: „Eheris geschieht, lasse ich mich vor der Tür des Rat¬
hauses aufhängen!“ Und der alte Fritz soll daraufgesagt heber: „In meinem Leben habe ich mirmeinen Kopf noch nicht so gestoßen, als an dem
groben Klotz, dahinten im Westfalenland!“ Wie
heißt es doch in Immermanns Oberhof : „Ein starr¬
köpfiges, widerhaariges Volk hierzulande!"

Die Beschaffenheit des Kopfes zeigt sich wohl
wenn der kleine Mann zur Schule muß.Fällt ihm das Lernen leicht, begreift er gut, dannhat er einen „uoppenen, klüffigen" (offenen,

klugen ) Kopf oder auch einen „behaollenen" (be¬
haltsamen) Kopf. Ist das Gegenteil der Fall sohat er einen „dueddeligen" (dummen) Kopf. DasLernen fällt ihm schwer, „hai hannt ' t nit in'n Kopp
sreigen fer kann es nicht behalten). Mit dem
nachwegreifen ist das manchmal so schlimm,
„i wenn' e' n Briätt vüör' me Koppe hä“ (als wenner ein Brett vor dem Kopfe hätte). Schlimm ist es,
wenn er keine Grütze im Kopfe, statt deren aber
auerhand „Finsterflaigen (unnütze Dinge) darinhat. Noch schlimmer ist es, wenn er einen „vergeß¬
lichen" Kopf hat und von sich bekennen muß: „Jekhewwe' n Kopp a'n Düörflag" (Durchschlag, das be¬hannte Küchengerät ). Ein solcher hat dann sehrUrsache zu zitieren: „Wa' me nit ime Koppe
hiät, dat ma' me in'n Bäinen hewwen!“ Schlimm
ist's auch mit dem Leichtsinnigen bestellt, der sich
immer, domit tröstet: „Dat liet mi nit o#' meKoppe“ (das liegt mir nicht auf dem Kopfe, be¬
gührt mich also nicht sehr). Am schkimmsten ist aberder Trotzkopf dran, der seinen Kopf nicht beugenhann, der bei allen Ermahnungen den Kopf in denNachen schlägt und durchaus mit dem Kopf durchsterchäpe 100 so „Höpsk“

er lernt doch schließlich, seinenStarrkopf zu beugen : „Hai mat' n Kopp unner ' n
Am niemmen“, (er muß den Kopf unter den Arm
rehren). , Gäücklich mag er sich dann preisen, wenn
sa we #, noch ein glimpfliches Ende zenommen

geuht d' r nitpan af“ (der Kopf geht davon nicht ab). Abermanchmal nehmen die Dinge auch einen empfind¬
auch dem Geduldigsten kannmal der Kopf überlaufen, kann der Kopf erzürntwerden zumal wenn unbedachtsame Worte an denKopf stoßen und fliegen . „Dat lidt muin Kopp

git, dak mi dat gefallen laote“ (das leidet mein
gum „nicht, daß ich mir das gefallen lasse). Hot
Sush eche Sa gedud, „datte siü de
er sich die Dachnenstangen auscdiärpen lätt: Gaß

auf dem Kopfe schärsen
#bt, dagn it dag seine Sache. Dann sogt man
Loppe danazen uine Sche, wenne ith apmedai hiät muinen Kopp nit.“

kanzen läßt; der hat meinen Kopf nicht.

hiät' n Kopp, dao ha' me Mirrag inne kulen (darinkann man Mittag läuten); 'n Kopp, ä'n Back¬uowendiäsker (glühend wie ein Backofen); 'n Kopp,dien ka' me tüsken tweu Stickels (dicke Stöcke )niehmen.“ (Dabei ist wohl an die Traube gedacht,
welche Josuas Kundschafter zwischen zwei Stöcken
trugen .) Wohl auch dem, der im Leben seinenMann steht, der bei allem, was er sagt, immer den
Nagel auf den Kopf trifft und der bei allem , waser tut, immer Nägel mit Köppen macht. Der kannbei unnützem Gerede ruhig denken: „Diu kannsmi op et Aohr, op' n Kopp blaosen!“

Freilich, wer eines Tages der Tod kommt,dann muß auch er den Kopf ins Loch halten. —
Aber —. „Dann daitme de Kopp nitt mä weuhe. “(Dann tut ihm der Kopf nicht mehr weh. ) Dann
„hei se ' me

'n Kopp nao d’r Sunnen drägget".(Dann hat man ihm den Kopf zur Sonne gedreht ,
d. b. man hat ihn so ins Grab gelegt, daß er beider auserstehung am jüngsten Tage gen Sonnen¬aufgang sieht.)

t sge me ins cha ft <space>
des Westfauschen Heimatbundes .

Kürzlich fand auf Haus Rochholz bzw. in
einem nahe gelegenen , sehr ansprechenden Lokale

der Arbeitsgemeinschaft des West¬
fälischen Heimatbundes im Ennepe=Ruhr=Kreisestatt. Die Führung durch das Anwesen des alten
Seinenn . üder neuere For¬
gm ##us seiner Geschichte hatte RektorReuria, Gevelsberg , der Leiter der Arbeitogemein¬

der besten Kenner unserer heimi¬
schen Geschichte, übernommen. Aus seinen Ausfüh¬rungen, die ein staunenswertes Wissen um die
Zusammenhänge der heimischen Geschichte mit dem
großen Weltgeschehen verrieten und die deshalb
auch die Hörer vom Anfang bis zum Ende in ihrenBann schlugen, können hier naturgemäß nur
einige Andeutungen gemicht werden . — Wenn
sicherlich

auch noch ein gewisser Reiz von Haus
Rochholz darin besteht, daß es die einzige Wasser¬burg dieses Teiles unserer Heimat ist, so ist dochalle mittealterliche Ritterromantik verloren. Jeden¬falls sind keine Berichte vorhanden darüber, daßdieselbe die alten Mauern auch nur überhaupt um¬weht hat. Das Baujahr hann nicht festgestellt
werden , wenn auch eine Inschrift über dem Por¬tale verrät, daß um das Ende des 17. Jahrhun¬derts hier ein Geschlecht von Berchem — der Name
hängt wohl mit Berge zusammen — gehaust hat.Was den Namen Rochholz anbetrifft, so besteht eraus den beiden Teilen „Ruch“ (Krähe, Saat¬
krähe) und „Holz“=Hol, Ruoll, Höhle. Der Name
würde also kurz gesagt auf einen freien, gerodeten
Platz im Krähenwalde hindeuten . Heute ist der
ganze etwa 600 bis 700 Morgen große Besitz Eigen¬tum des Ennepe=Ruhr=Kreises , der ihn bei derkommunalen Umgruppierung als Rechtsnachfolgerdes alten Landkreises Hagen übernahm. Wennuns nun auch, wie gesagt, das alte Haus nichtsvon Ritterromantik zu berichten weiß, so ist es

läßt; der hat meinen Aopf niccht.)
„Lill ein kleiner Gernegroß auch schon mit¬

rechen und seine Meinung haben, so weist man
ihn wohl mit den spöttischen Worten zurecht : „Diuhanns no nit mietkuiern, diu bis jao mä Kopp un

Saun gert. . Tunte dao sitten hibe, wao
„U“, donn wesse di fraogen“. (Du

mitsprechen , du bist ja nur K.
Pare fier gune . . siten host, wo setz dersitz, dann wollen wir dich fragen . Dazu ist

une der Pichen aheui dersenige Körperteil st,wo der Ruchen aufhört, seinen ehrlichen Namen zu
wie

mal einer witzig bemerkt hat.) Handeltes sich aver um ein Großmaul — „Hai hiät ' ne
koppe, dai häöt nit iehmme“ (Er hat

ein Raul om nopf, oas gehört nicht ihm —, danndroht man wohl zunächst scherzhaft: „Gluik sette'kdi' n Kopp tüsken tweu Aohren ", oder: „Jek
gloiwe, iek matt di'n Kopp maol wuier terächte
setten .“ (Gleich setze ich dir den Kopf zwischen zwei
Ohren — Ich glaube, ich muß dir den Kopf mal
wieder zurecht setzen .) Wird' s aber ernsthafter,
dann kann' s geschehen, „dat hai wuott üme' n Kopp
kreug“ (daß er Schläge an den Kopf bekam). Sagtman im Hochdeutschen: „Das ist nicht Fisch und
nicht Fleisch“, so heißt das im Plattdeutschen: „Dat
des nit Kopp of Kunte“, d. h. das ist gar nichts.

Wohl dem, der ohne allzuviel Kopfschmerzen
rrch' s Leben gehen kann, der immer den Kopf
den behält . Die Zeiten sind wohl danach, daß

jemand „wahne und unwuis ime Koppe wären
bann“. (Von einem Irrsinnigen heißt es: „Hai
Llärt in'n Kopp kriegen.“) Davor ist nun mal
keiner sicher, gleichgültig, ob er einen kleinen oder

roßen Kopf hat. Von letzterem reden folgende
rgleiche: „Hai hiät' n Kopp, ä' ne Holtflage
hlägel, der beim Holzspalten benutzt wird); hai

brooks“ den Weg von stolzer Höhe zum Zerfall
nahm, in den die Glieder mehr oder weniger schuld¬
haft verstrickt waren. Nach den oben genannten
Herren von Berchem kam das Haus in den Besitzeiner bürgerlichen Linie, deren Hauptzweig inRadevormwald beheimatet war und der auch derbekannte Historienmaler Rocholl entstammte. Ausden Händen der Nachfolger derer von Berchem
kam dann der Besitz an die Familie Wuppermannvon Wuppermanns Hofe im Wuppertal. Diese
Familie betätigte sich in der Hauptsache auf demGebiete der Leinwandbleicherei und verpflanzte
dieselbe nach Erwerb von Haus Rochholz auch in
dos Tal der Ennepe . Später gesellen sich der
reinwandbleicherei die Einrichtung von Hommer¬
schmieden hinzu. Einer dieser Wuppermannslernte nun in Frankfurt=Main Betty Kamesaska,die Tochter einer vornhmen italienischen Familie,kennen . An dieser Stelle seiner Darbietungen
verließ der Vortragende für einen Augenblick den
geraden Weg und kam auf einen interessanten
Seitenpfad, indem er auf eine Reihe anderer
nianenischer Familien hinwies , die aus bestimmtenGründen nach Deutschland eingewandert waren .Es tauchten da die Namen Pestalozzi, Brentanound Zuccalmaglio auf. Wie sich in Sprößlingen
dieser Familien italienischer Kunstsinn mit deut¬
scher Tiefinnerlichkeit verbanden, wurde kurz auf¬
gezeigt am großen Pädagogen J. H. Pestalozzi,Bettina von Arnim, Clemens und Luso Bren¬tano und dem verdienstvollen Sammler bergischer
Volkslieder, Zuccalmaglio. Doch zurück zum
Hauptweg . Der genannte Wuppermann vermählt
sich mit Betty Kamesaska und wie das geschiehtund wie der Verlauf dieser Ehe sich darstellt, dasalles würde für einen Dichter einen wundervollen
Vorwwurf zu einem Roman geben, dessen Schlußden tragischen Tod des Helden zeigt: Wuppermann

stürzt auf dem Hose mit seinem Reitpferde und
stirbt nach drei Tagen an den Folgen des Sturzes.Seine Witwe hat später wieder geheiratet und istdie Schwiegermutter des bekannten Gelehrten KarlMarti geworden, von dem ja Gustav Freytag in
seinen „Bildern aus der deutschen Vergangenheit“
zu berichten weiß. In den Schlußausführungen
tauchen dann noch u. a. die Namen des bekannten
Abgeordneten der Paulskirche, des Freiherrn vonBinche und der des aus den bewegten Jahre 1848
bekannten Arztes Dr. Pagenstecher in ganz be¬
seimmten Zusammenhängen mit dem Hauptthema
auf, immer wieder dartuend, wie innig das Ge¬
schehen im großen Vaterlande in bezug aufLiteratur Industrie , Politik u. a. zusammen¬

reich beschenkte Hörergemeinschaftlohnte mit warmem , starkem Beifall die prächtigeGabe des Vortragenden.
Studienrat Dr. Böhmer , Schwelm , berichtetedann noch über interessante Forschungen andererArt. Es handelt sich um Untersuchungen über die

Frage nach dem Alter der Verarbeitung des Eisen¬erzes. Diese Untersuchungen stehen wohl noch im
Anfangsstadium. Werden sie aber das halten, was
sie jetzt schon versprechen , so dürfen wir den Be¬
ginn der sogen. Eisenzeit um Jahrhunderte früher
ansetzen . Hauptlehrer Siepmann, Grundschöttel,wies dann noch hin auf ein in den nächsten
Wochen erscheinendes Buch Dr. Schnittlers , das,aufgebaut auf Archivalien , die in Haus Werdrin¬
gen gefunden sind, überraschende Aufklärungenüber die Geschichte unserer engeren Heimat zurZeit des ausgehenden 30jährigen Krieges gibt.
. . Die nächste Tagung der Arbeitegemeinschaftsoll im Juni an der Heilenbeche stattfinden, und

dr Spricher, Seageurerchägoe Gieser Gegendmit der beutschen Hause ausgeoeckt werden . So¬dann will man an einem spätern Sommertage insRuhrtal steigen, um dort an den zahlreichen Burg¬
Eindrücke von Romantik

wirken zu lassen. Diese , die
Industrie , ist ja übrigens auch schon am sterben.aus Mangel an Stoff braucht also die Arbeits¬

echagen sterden; in Gegentest, se
# werden, desto mehr zeigender hebenden Wünschelrute harren .Wir, die wir arm geworden sind an materiellen

Gütern, können in dieser Hinsicht wirklich sagen:„Oh preise den Himmel! Noch bist du ja reich!“
Blesken, Vorhalle .

Westfälischer Humor .
Das kleine Wilmken Wurzelkamp war ein

Strick. Einst holte er beim Nachbar verbotener¬
weise einige Pflaumen aus dem Garten. Der
etwas korpulente Nachbar hatte ihn dabei beob¬
achtet und rief ihm zu: „Wilmken, hör ' es, ech
woll di mol wat seggen!“ „Ech danke ok“, rief
Wilmhen, nichts Gutes ahnend , dem Nachbar zu,
„so kleine Blagen, bu eck enne bün, bruket noch
nit alles te wietten.“ Schleunigst verschwand er
sodann durch den Gartenzann ins Freie . J. B.

Hai verstont sin Handwläck.
Re Fraue ime Lünsche — iech weet nit, was et

te Roßmert odder op me Dreesche — haar en Nüer¬
mann. Doi soll fähr de Wänne utfmiären un de
Stuowe witten. Et was ne sogenannten Schwar¬
zenbürger. Dat sind behanntlech guedde Kost¬
gängers. Dä Frau satte täme tau' m Fröhstück
Buotter, Brod un Snaps vüör — riekleck , denn sä
was resselut. Christian aat un drank nao Noten.
Daobie laggtn hä de Buotter fingerdiche op et Brot.
Dä Frau schot inäin, at sä fährer Buotterhessel so
te Liewe gaohn saog un konn de Woore nit die sech
hollen: „Mann, Ih smiärrt owwer gued!“ — „Jao,
Frau, et es mien Handwiärk!“ — „Et es owwer
Pnotter, Käinen Hotten !“ — „Jao, Frau, dat mak
ech wall!“ — „Dat Pund kostet owwer sieftien
Stüwer!“ — „Frau, dat es et im Hiärten weert!“
— Un hai smiärre drunger un drüöwer. Dä Frau
leip ut der Stuowe , matere de Düör ächter seck tau
un reip: „Ne, so'n Kärl heck min Liäwen noch nit
imme Huse hatt. Dat es owwer ock äinmaol un
nit wier!“

Deauntmarüich Frut Vorengen in dunen .
Druck und Verlag: Gustav Butz in Hagen .

Von Albert Ostheide.
Kein Fest des Frühlings= oder Sommerteiles

des Jahres ist dem Deutschen so aus Herz ge¬
wachsen wie Pfingsten, „das liebliche Fest“, wie
es Goethe im Anfang feines „Reinecke Zuchs“nennt. Inemer wieder fühlt jeder Deutsche diese
tiefempfundene Schilderung des herrlichen Natur¬
festes in seiner Seele nach, wenn er die Worte ver¬nimmt:

Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen , es
T i S. n. grünten und blühten

Feio und wald; auf Hügeln und Höhen, in
schtens Ar. E . . . Büischen und Hechen

Ueoren ein frohliches Lied die neuermunterten
Bögel;

Jede Wiese sprotzte von Blumen in duftenden
Pefich keitme Firie E. . : , Gründen,

Festlich heiter glänzte der Himmer und farbig
die Erde.

Geben diese Dichterworte nicht in vollendeter
Weise das Bild wieder, das sich zur Zeit der
Pfingsten dem Wanderer darbietet, der frühlings¬
sonnenselig durch Westfalens reichgesegnete Auen
offenen Auges schreitet, um in seine Seele den
Glanz und das Glück, die ausgegossen sind überder Heimat Fluren, hineinzutrinhen ?

Wir können es nachempfinden und verstehen ,
daß gerade Pfingsten, das zeitlich zwischen Früh¬
ling und Sommer stehende Fest, unseren Vorvätern
bei ihrer Naturverbundenheit so besonders lieb
ward und daß es an seinem christlichen Kern alte,
siebgewordene Bräuche des vorchristlichen Früh¬
lings= und Sommerfestes an sich zog. Aber auch
die „Maifeier“, der Fest= und Freudentag, an dem

eit des höchsten deutschen Götterpaares ,Wotans und Freyas, im irdischen Nachbilde ge¬seiert wurde, trat noch manche Sitte an das
Pfingstfest ab. Daher kommt es, daß vielfach sichdie Volksbräuche am ersten Mai und an Pfingsten
miteinander dechen und daß sie sich je nach der
Gegend bald an den einen, bold an den anderen
Termin anschlossen.

Wie in der Walpurgisnacht, sind böse Geister
mächtig am Pfingstabend, sie müssen

anschädlich gemacht werden . Das geschah mit dem
alten Mittel des Peitschenknallens und in der
Bochumer Gegend wurde bei dem Wettknallen der
Jungburschen der Sieger „Swiäppenkönig“.

den meisten Stellen allerdinge am
1. Mai statt, so fruher bei dem allbehannten Zugder Bochumer Maischützen und in Dorsten an der
Lipge , wo noch zu Beginn des neunzehnten Jahr¬hunderts die Maibäume, deren größter und am
schönsten verzierter sich auf dem Marktplatz erhod,von Jung und Alt umtanzt wurde, in der Mitte
die neugeschmückte Maienkönigin. Nach denStatuten der Vorbecker Mark (bei Essen) vom Jahre1549 wurde alljährlich bei der „Maybocke“ (Mai¬
buche) ein Fest gefeiert und 1535 erhielten dieBauern von Altenessen von der Essener Stadtbasseeinen Beitrag zu ihrem Maibaum.

Jedoch nicht nur in den „Noien“ wunde der
wachstumsgeist eingeholt, sondern auch in Men¬
schen= oder Tiergestatt. Obwohl sich diese Art der
Einholung meistens am ersten Mai findet. — Mai¬
ggas und Raigräfin als irdische Vertreter des

yimmlischen Hochzeitspaares Wotan und Freya ,
dessen bräutliche Vereinigung Segen spendet über
Feld. 13 Flur — so dennt man in Bestsalen
biesen Brauch doch auch noch zu Pfingsten, z. B. in
Belen (Kreis Dorsten), wo bei den Kinderumzügen
an diesem Tage ein Brautpaar auftritt, und inder Umgegend von Unna. Besonders zeigt sich derRest dieses alten Götterhochzeitsfester in dem
Brauche des Kirchspiels Wehden (Kreis Lübbecke).
Hier wurde zu Pfingsten das schönste und bebiebteste
Mädchen von 12 bis 14 Jahren erkoren, ergriffenund festlich geschmückt; ebenso bemächtigte man
sich des beliebtesten Knaben in demselben Lebens¬

zierte sein Haupt mit einer hohen, aus bun¬
ten Bändern und Goldpapier gefertigten Krone,und führte beide jubelnd im Dom umher. . . es
ist die neue „Hochzeit". . . der Fruchtbarkeits¬
zauber fürs neue Jahr. Das Zest hatte den Ramen
wermana , Germanie oder Gurmanie.

sgener gg . Sedict dmunte mun dutel
Gose, gase, gipe, Wer in de Kiepe,Aler in den Btädelsack , dann hefsi de ganze

een eit Seche baf u u Keimäet .
Seu m. eit e Gune sion „. schatt we vut,Vort ud nil er kunige some, boi mäut en Huishen

tdder gehn!
errichte friher

gelggenen
Ein sehr sin

an dem zwischen Dortmund und
Pfingstbrunnen, im sogenannten

der Frühe hinaus , um sich an dem
Wasser der Quelle zu laben. Ost sog man das

durch Hahme ein in Glauben , datß Krand¬
heiten diwurch geheilt und verhütet wer den dönn¬
alle Brgug Wdleiten des Quelle Gorte dieser
u en Wecch befemuchemn brten

Goethe — ein Sproß des Sauerlandes .ie Fc
860zeihes in

—

In Tiergestalt erscheint der Fruchtbarkeitsgeistoder Frühlingsgott — wie ihn man nennen will,
ist unwesentlich — als Iltis, Fuchs oder Eule, die
von den Kindern bei ihren Bettelumzügen um
Eiergaben mitgeführt werden . So trugen zu
Kirchilpe Knaben am Pfingstabend einen Iltis(Illebutten ) von Haus zu Haus und sangen:

Hy is dät Dingen , däi de Kuichen sluichet
Un de Aegger iutsiupt! Et stygget noh dem Stall

Un seiket üwerall. Et sinnet hundert Dahler,Dai behaltet 9! Ut finnet hundert Aegger,Dai giätt Y my usw.

Allgemein geübt war — und ist es noch heuti¬
gen Tages an manchen Orten — das Einholen der
Pfingstmaien, d. h. von Strauchwerk und Zweigen .mit denen die Häuser geschmückt wurden; vielfachwird auch die Kirche, besonders Altar und Kanzel ,mit solchen Zweigen bedeckt, z. B. im Kreise Min¬den. Wie in der Mainacht ist es auch zu Pfingsten
fost überall in Westsalen Sitte, daß die jungen
Burschen ihren Mädchen einen Maibaum setzenoder einen Maienzweig oder „Maibuschen", wie
man in der Essener Gegend sagt, an das Schlaf¬
zimmer annageln. Mädchen dagegen, die sich miß¬
liebig gemacht hatten oder gar in schlechtem Rufe
standen , erhielten einen verdorrten Zweig odereinen Dornenbusch zum Zeichen der Schande ange¬
heftet. Eine eigenartige Sitte herrscht für solche
mißliebige Mädchen, besonders wenn sie die Be¬
werbung eines Burschen ausgeschlagen haben, in
Rahden (Kreis Lübbecke). Die Burschen setzen
ihm einen Baum, der mit ausgeblafenen Eierngeziert ist.

Da man diesen Maienzweigen oder Maien¬
buschen lebenweckende und lebenfördernde Zauber¬kraft zuschrieb — sind sie doch nichts anderes als
sichtbare Verkörperungen des unsichtbar wirken¬
den Vegetations= oder Wachstumsgeistes —, so galt
vielfach, z. B. im Kreise Minden der Glaube, daßman die Pfingstbäume und Maien nicht so langeim Hause behalten dürfe, bis sie ganz dürr und
trocken geworden , denn dann schlug der Blitz ein.
Läßt man die Maien verdorren, dann muß der
Wachstumsgeist sterben. Wie er vernichtet wird,
so geht auch die Stelle seines Sterbens zu Grunde.
Ebenso wie für das einzelne Haus oder Gehöft der
Pfingstmaien geholt wurde , geschah es auch fürdie ganze Gemeinde ; denn auch sie soll Teil habenan dem Segen . Das feierliche Einholen der „Mai¬bäume“ und deren Aufvichten im Bannbereiche der

Viele Bräuche knüpften sich auch an das Aus¬treiben des Viehes am Pfingsttage. An einigenStellen wird der zuerst Austreibende und sein
Vieh mit einem Kranze geschmückt, meistens abererhält der zuletzt Kommende diesen Schmuck und
heißt nun: „Pingstoß“ oder wenn ein Mädchen
„Pfingstjuffer" und muß sich allerhand Spott ge¬fallen lassen .
So singt man im Best Rechtinghausen:

Pingsenbrut, du fullet Krut, wärst du ähier
# E E R opbestohn,

Wärst ou mei Meinen gohn.
Anderswo heißt es:

Pingstfoß , du Eulenkopp, stäist um nigen
# in Ehd . . Euer op

Wärst en bietten aer upstaon, wärste keinen
Pingstsoß waorn .

Oder im Dortmundischen:
Du Restsoß allene mit dinem scheiven, schiälen
„ „ Kopp:

Wenn anner Lü na Kiärken gatt, stehs du
Pingsfoßz op.

Vielsach machten die jungen Burschen und
Mädchen unter Vorantritt des Pfingstfuchtses oder
der Pfingstbraut dann noch einen Umzug, bei dem
sie Eier einsammelten, die nachher abends gemein¬
sam verzehrt wurden. In Buer lautete das dabei
gefungene Liedchen folgendermaßen:

Pingebrut, komm herut, met diene geele Kron!
En Gi, dett batt us nich, twee Eier dä schaot
Oresi Siar 4 . no nrich,Drei Eier, goyr wie nich vor loopen. Beer

Eier könn' wi woll verkoopen.
Fisentwintig op den Disch, dann weet de Buhr,

dat Pingsten is.

Jum 100jährigen Tovesrage Goelbviel geredet und geschrieben worden. Man dat nur
#leinen Teil dovon dennengelernt . Auch

uynen Goethes hat man viel geforscht und
In der Märznummer des „Sauerlän¬

dischen Gebirgsboten“ bringt Rektor H. Neurik,
Gevelsberg, den Nachweis , daß Goethe ein Sproß

des Sauerlandes ist. Die Wurzeln des Goethe¬
stammes verzweigen sich also nicht nur nach Schwa¬
der. Thüringen und Hessen, sondern auch ins mär.

kriche Sauerland, an Ruhr und Lenne . In derGemeinde Hennen im märkischen Sauerland
liegt die Bauernschaft Kefflingen . In der
ersten Hälfte des 15. Johrhunderto rettete sich

Heinrich von Refselkusen von hier nach Haßfeld,weil in der Heimat eine leidenschaftliche Fehde aus¬
gebrochen war. In Haßfeld wurde Heinrich Reffel¬

Stadtschultheiß. Die Tochter Katharinawurde Ehefrau des Pfennigmeisters Heinrich Sot¬
den in Frandenburg . Die Endelin dieser Paaren,die Rentmeisterstochter Anna heiratete gegen Endedes 15. Jahrhunderts den Henne (Heinrich) Luchin Frankenberg. Gisabeth Luck , später Lauck ge¬nannt, heiratete den Wirt Johann Kornmann in

Marburg, der im Nebenberuf Zweiter Bürger¬
meister war. Die Tochter dieses Paares , KatharinaKornmann, reichte 1593 dem Marburger Rent¬
meister David Seip die Hand. Dieser beider Sohn,Johannes Seip, führte 1643 Glisabeth Schröter,eine Tochter des Doktore beider Rechte, JanodSchröter, heim. Die Familie Schröter ist für und
doppelt bemerkenswert. Die Mutter der Elifabeth
war eine Tochter des in Gütersloh geborenenHeinrich Zöllner , und ihre Großmutter väterlicher¬

seits, Barbara Brück , hatte den in die Grumbach¬
schen Händel verwickelten, 1567 in Gotha gevier¬teilten Kanzler Brück zum Vater, dessen Gattin
eine Tochter des Malers Lucas Eranach d. Ue. war,

neuerdings eine überraschende Entdeckung desArchivdirektors Knetsch in Marburg ergeben hat,Johannes Seip und sein Sohn Johann Davidnacheinander in Wetzlar als Doktor beider
Des letzteren Tochter, KatharinaElisabeth Juliana, ehelichte 1697 den Kammer¬

gerichtsprokurator Kornelius Lindheimer, aus
dieser Verbindung entsproß Anna Margarete Linde *

ihrer Ehe mit dem Frankfurter
Stadtschultheißen Johann Wolsgang Textor (Beber)die mutter von Katharina Elisobeth Textor, der
späteren Gattin des Kaiserlichen Rates. JohannKaspar Goethe , wurde. Aus dieser letzteren Eheist dann der Dichter hervorgegangen.

Johann Dietrich von Steinen , der
serfasser der „Geschichte Westfalens “

( 1699 — 1759) .
Von Julins Büscher .

I .
Leben, die Tätigkeit und Bedeutung

Johann Dietrich von Steinens richtig würdigen zukönnen , ist es notwendig, sich mit den Zeitverhält¬
nissen zu befassen, unter denen er lebte. Man be¬
zeichnet vielsoch als Anfang der sogenannten Auf¬klärungszeit das Ende des Siebenjährigen Krieges .

Tatsächlich haben die Franzosen durch ihren fast
ununterbrochenen Aufenthalt in Westfalen undRheinland während dieser unglückseligen Zeitmanche ihrer bie dahin den preußischen und



S
SS SpaROS9 •Ggg

„ TPTAEE *SSäeS Psbg
— " — " *

B3S - S
SeT . gogg - 5n " - SSugS

* * *

SB „S SüSggsgs

9AESRRATRBELOg
T# n eTOEEFSEESN Gn - . . X 9. •aSE Tg

a OFxg .
S FSaSsS S 88

S 42
gSgss

S . g .
S 3

" a „ GEENPEETR

* * * *
— : . S 0•3— 2. 3 *

# SgynS2 S e SßR
S SSSSFF BSgR .
a S BGTg

# S98 * 3
- § - a. 8

* * „ . • * * " *
5

SSSSE
S S • 2
9S

SS - - SWNS
„ FnTgRTBgT : SSeSSS 3SSS

95
" F „ * *

*. —

S BTüTSg :* <space >"<space>*<space>*<space>

S 9 59 . —
* g 9359
# 35

S • 9252
S a B •# 0
" S 42
# 8

gSgT# T LoZenrsgaßTn # e *Gasveritranrfenn : “

# as TSS
S Pg sgegan

„ RT SSSOSS S8

Saaus ssSgagsun
355 Snng ngrssxn

Srshug . A51 . . * *388 - —SgSsigg nn770 - —

* . S 8

* GS %gäage
„ - SSSPE8 aMESSPER .* Zun GGycfm¬BEOGESDgSOFS. 887

POSTERA - A TAG Sy e

GrohnnatBi S9abrandtraneerae7an a JenanTeß . . ?
?S 8:

* S # TA - SSE ' S 7 • 77
S . spoxs 2* n

TSSas gig .anTas an

S SSS— n
S - 7

= # yENC :

GS - 83= X # # N2 . 8818
FSEES

5
95

#### ##

ei

schwacher Stimm
wacht war und

„Ich kenne
vergeben", sagte

„Du kenn
Ich bin dein
Rache zu neh
gerichtet und n
wußte, daß d
warst , und ich
wege. Es vei
kamst immer
steck heraus, u.
auf deine Waf
verwundeten n
wäre verblute
Wunde nicht ve
wollen . und du
ich nun am Le
so werd' ich dir
dasselbe auch
gib mir!"

Der
lungen n
und verz
ihm sein
und seine

Nach
abschiede
den Aug
wollte er
die Frag
er rutsch
gestern
hinein.
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